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Nachs1ehend veröffentlichen wir das von der Lan­
dessynode am 30. Januar 1963 beschlossene Kir­
chengesetz zur Ausführung des Kirchengesetzes vom 
11. November 1960 über die dienstrechtlichen Ver-
11ähnisse der Pfarrer in der Evangelischen Kirche 
der Union (Pfarrerdienstgesetz) -- Kirchl. Amtsblatt 
Greifswald Nr. 11/1961 S. 101 ff. -. 

Hiermit ist unsere Rundverfügung betr. Pfarrer­
dienstgesetz vom 22. 5. 1962 - A 30 408 - 13/62 -
an die Herren Superintendenten und die Pfarrämter 
unseres Kirchengebiets gegenstandslos geworden. 

Woelke 

Nr. 1) Kirchengesetz zur Ausführung des Kir­
chengesetzes v. 11. November 1960 über 
dk, dienstrechtlichen Verhältnisse der 
Pfarrer in der Evangelischen Kirche der 
Union (Pfarrerdienstgesetz) vom 30. Ja­
.nuar 1963 

Auf Grund des § 77 (1) des Kirchengesetzes vom 
11. November 1960 über die dicnstrechtlichen V er­
hältnisse der Pfarrer in der Evangelischen Kirche 
der Union (Pfarrerdienstgesetz) - ABI. Greifswald 
Nr. 11/1961 S. 101 ff. - hat die Landessynode zur 
Ausführung des Pfarrerdienstgcsetzes folgendes Kir­
chengesetz beschlossen: 

Artikel l 
(zu § 14 Abs. 2 Pfarrerdienstgesetz) 

Die in einem Pfarramt im Bereicli. der Stadt Stral­
sund fest angestellten Pfarrer tragen wie bis11er 
die weiße Halskrause. 

E. Weitere Hinweise 

Nr. 3) Ordnungen der Tam.fe und Bestattung 

Nr. 4) Lesepredigten 

Nr. 5) Posaunenchorar'beit 

Nr. 6) Gebet-Büchlein . 
Nr. 7) Familiengottesdienst 

F. Mitteilungen für den kirchlichen Dienst . 

Nr. 8) „Der Familiengotteisdienst"' - ein neuer 
Weg?!„ Referat v. Propst Schulz . 

Nr. 9) Mitteilungen des Oek.-miss. Amtes Nr. 29 . 

Artikel 2 
(zu § 19 Abs. 1 und 3 Pfarrerdienstgesetz) 
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Diens1liche Gründe im Sinne des § 19 (1) sind 
solche, die sich unmittelhar aus dem dem geist­
lichen Amtsträger übertragenen Pfarramt oder Su­
per.intendentenaml ergeben. Dies gilt auch für über­
gcmeinclliche Aufgaben, die dem geistlichen Amts­
träger von der Kirchenleitung oder dem Konsisto­
rium übertragen worden sind. 

Artikel 3 
(zu § 20) 

(1) Dienstunfähigkeit im Sinne des § 20 (1) ist auch 
im Fall einer ärztlich vero.rclneten Kur unter Ge­
brauch von Kurnüiteln sowie unter ärztlicher Lei­
tung gegeben. 
(2) Dauert die Dienstunfähigkeit eines geistlichen 
Amtsträgers infolge Erkrankung oder Kurgebrauchs· 
vo.rausskhtlich länger als 2 Wochen oder wird 
dieser Zeitraum überschritten, so gibt der zustän­
dige Superintendent davon auch dem Konsistorium 
Mitteilung. 
(3) Dem An1rng auf Erteilung eines beso;nderen 
Genesungsurlaubs im Sinne des § 20 (2) ist ein 
ärzföches Attest beizufügen, 'in dem die No:twen­
digkeit eines solchen Urlaubs bescheinigt wird. 

Artikel 4 
(zu §§ 19 Abs. L 20 Abs. 1 und 22 Abs. 1 

, (Pfarrerclienstgesetz) 

Die in §§ 19 (1), 20 (1) und 22 (1) vorgesc:hriebenen 
Mitteilungen an den Gemeindekirchenrat erfolgen 
in der Regel an den stellvertretenden Vorsitzenden 
des GKR oder, falls dieser nicht am Pfarrort wohnt, 
an eJnen am Pfarwrt wohnhaften Altesten. 

Artikel 5 
(zu §§ 19 Abs. 3 und 20 Abs. 1 Pfarrerclienstgesetz) 

Superintendenten zeigen eine Abwesenheit aus ih­
rem Kirchenkreis (§ 19 Ahs. 3) und eine Diensf-
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unfähigkeit infolge Krankheit (§ 20 Abs. 1 S. 3) 
auch dem zuständigen Propst an, der Superinten­
dent des Kirchenkreises Greifswald-Stadt dem Bi­
schof. 

Artikel 6 
(zu § 21, Abs. 1 Satz 1 Pfarrerdienstgesetz) 

Ein dienstlicher Auftrag im Sinne des § 21 (1) 

Satz 1 liegt nur vor, wenn der Auftrag von der 
Kirchenleitung o.der dem Konsistorium erteilt wor­
den ist. 

Artikel 7 
(zu § 23 Pfarrerdienstgesetz) 

I. 

(1) UrLaubsjahr ist das Kalender]ahr. 

(2) Der Erho.lungsurlaub soll möglichst zusammen­
hängend genommen werden. Auf Wunsch ist der 
Urlaub geteilt zu 'gewähren; jedo;ch l.3t in der Re­
gel die Teilung in mehr als 2 Abschnitte zu ver­
meiden. 

(3) Kann der Urlaub aus dienstlichen Gründen in 
einem Kalenderjahr nicht voll gewährt werden, so 
ist der nicht verbrauchte Uriaubsteil auf das nächst­
folgende Kalenderjahr zu übertragen. 

(4) Urlaub, der bis zum Ende des Kalenderjahres 
oder bei Ubertra.gung auf das nächste Kalenderjahr 
bis zum 31. März nicht genommen ist, verfällt. 

(5) Von der Erteilung des Erholungsurlaubs an Ge­
meindepfarrer und an Geistliche im Dienst des 
Kirchenkreises hat der Superintendent dem Kon­
sisto.rium unter Mitteilulilg der Vertretung·sregelüng 
Anzeige zu erstatten. 

(6) Superintendenten machen dem zuständigen Propst 
Mitteilung VO\n dem heim Konsistorium nachgesuch­
ten Eihoilungsurlauh. 

II. 
(1) W.ird der Pfarrer oder Superintendent während 
seines Erholungsurlaubs durch Krankheit dienstun­
fähig, und zeigt er diies unverziiglich der für die 
Urlaubserteilung zuständigen Stelle an, so wird i'hm 
die Zeit der Dienstunfähigkeit nicht auf den Erho­
lungsurlaub angerechnet. 
(2) Der Pfarrer (Superintendent) hat die Dienst­
unfähigkeit nachzuweisen. 
(3) Zur Fnrtsetzung des 'erteilten Urlaubs über den 
ursprünglich nachgesuchten Zeitpunkt hinaus bedarf 
es einer neuen Bewilligung. 

III. 
Auslandsreisen bedürfen der Zustimmung des ~on­
sistoriums; diese ist rechtzeitig vor Antritt der 
Reise einzuholen. 

Artikel 8 
(zu § 26 Abs. 1 Satz 1 Pfarrerdienstg.esetz) 

Der Pfarrer hat die Regelung seiner Vertretung an 
Sonntagen und kirchlichen Feiertagen dem Super­
intendenten mitzuteilen. 

Artikel 9 
(zu § 30 Pfarrer,dienistgesetz) 

Der Pfarrer ist nach Artikel 13 (1) der Kirchen­
ordnung verpflichtet. die chrisfüche Unterweisung 
durchzuführen. Er soll über den Konfirmanden­
unterricht hinaus auch Christenlehre erteilen, ins­
besondere bei katechetischem Notstand in der Ge­
mein.de order im Kirchenkreis. 

Artikel 10 
(zu § 35 Abs. 2 Pfarrerdienstgesetz) 

Die schriftliche A1rneige erstattet der Pfarrer dem 
zuständigen Propst. Geistliche Amts.träger des Kir­
chenkreis,es GreifswaJ.d-Stadt erstatten die Anzeige 
an den Bischof. 

Artikel 11 
(zu § 35 Abs. 3 Pfarrerdienstgesetz) 

Bestehen gegen die beabsichtigte Eheschließung ei­
nes Pfarrers e.rnste Bedenken, so kann die Kirchen­
leitung der Eheschließung durch schriftliche Mit­
teilung an den Pfarrer widersprechen. Geht der 
Pfarrer trotz Beratung, Warnung und Widerspruch 
die Ehe dennoch ein, so kann die · Kirchenleitung 
die Versetzung des , Pfarrers in eine andere Pfarr­
stelle oder in den Wartestand beschließen. 

Artikel 12 
(zu § 38 Abs. 2 Pfarrerdienstgesetz) 

(1) In den Fällen des § 38 Abs. 1 kann das Kon­
sistorium den säumigen Pfaner auch durch V er­
hängung eines Ordnungs,geldes (Zwangsgeldes) zur 
Brledigung rückständiger Verwaltungsgeschäfte an­
halten. 
(2) Das Ordnungsgeld darf erst festgesetzt werden, 
wenn es dem Pfarrer unter Setzung einer Frist zur 
Erledigung der V erwaltungsges.chäfte schriftlich an­
gekündigt w.orden ist. Das Ordnungsgeld darf den 
Betrag von 100,- DM im Einzelfall nkht überstei­
gen und aus dem gleichen Grunde nicht mehr als 
zweimal verhängt werden. 
(3) Gegen die Festsetzung des Ordnungsgeldes ist 
nur die Beschwerde nach § 45 des Pfarrerdienst­
gesetzes zulässig. 

Artikel 13 
(zu § 55 Abs. 3 Pfarrer·dienstgesetz) 

(1) Uber die Beschwerde gegen die Versetzung in 
den Wartestand entscheidet bis zur Errichtung ei­
nes kirchlichen Verwaltungsgerl·chtes der Rechts­
auss-chuß (Artikel 148 der Kirchenordnung). 
(2) Mit der Beschwerde kann nur die Nachprüfung 
der Gesetzmäßigkeit des Verfahrens begehrt werden. 

Artikel 14 
(zu § 58 Abs. 4 Pfarrerdienstgesetz) 

Für die Versetzung in den Ruhestand gemäß § 58 
Abs. 4 ist die Kirchenleitung zuständig. 

Artikel 15 
(zu § 59 Ahs. 8 Satz 3 Pfarrerdienstgesetz) 

(1) Wird der Pfarrer wegen Dienstunfähigkeit von 
der Kirchenleitung in den Ruhestand versetzt. so 
kann er gegen diese Entschei.dung innerhalb einer 
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Frist von zwei Wochen, die mit der Zustellung 
der Entscheidung beginnt bis zur Bildung eines 
kirchlichen Verwaltungsgerichts Beschwerde beim 
Rechtsausschuß (Art. 148 der Kirchenordnungi ein­
legen. Die Beschwerde ist schriftlich einzulegen 
und binnen weiterer 2 Wo.chen schriftlich zu be­
gründen. 

(2) Mit der Bes·chwerde ka;nn nur die Nachprüfung 
der Gesetzmäßigkeit des Verfahrens begehrt wer­
den. 

Artikel 16 

(l) Dieses Gesetz tritt am 1. Februar 1963 in Kraft. 
(2) Erforderliche Ausführungsanweisungen erläßt das 
EvangeJig.che Konsistorium. 

Vorstehendes Kir.chengesetz, das vom Präses der 
Landessynode unter dem 30. Januar 1963 ausgefer­
tigt worden ist, wird hiermit verkündet. 

Greifswald, den 12. Februar 1963. 

L. s. 
Die Kirchenleitung 

D. Krumma.cheT 
Bischof 

Nr. 2) Kirchengesetz über die Einführung von 
Teilen der Agende für kirchliche Amts­
handlungen. 

,laufe und Bestattung 
Auf Grund des Artikels 126 Abs. 3 Ziff. l der 
Kirchenordnung hat die Landessynode folgendes Kir­
chengesetz beschlossen: 

§ 1 

Die von der Synode der Evangelisd1en Kirche der 
Union am 11. November 1960 beschlossenen 011d­
nungen der Taufe und der Bestattung sind an die 
Stelle der betreffenden Ordnungen der durch das 
Kirchengesetz vom 13. Juni 1895 (KGVBl. S. 45) 
eingefü'l1rten Agende getreten und werden in der 
Landeskirche eingeführt. 

§ 2 
Von den Ordnungen der Kindertaufe sind nur die 
eiste und zweite Form, von den Ordnungen der 
Taufe eines Erwachsenen nur die erste -Form zu 
verwenden. 

§ 3 

Ausführungsbestimmungen erläßt die Kirchenleitung. 

§ 4 

Dieses Kirchengesetz trili am l. März 1963 in Kraft. 
Vorstehendes Kir·chengesetz, das vom Präses der 
Landessynode unter dem 30. 1. 1963 ausgefertigt 
worden ist, wird hiermit verkündet. 

G!!eifswald, den 12. Februar 1963. 

L. S. 

Die Kirchenleitung 
D. Krumma.cher 

Bis.chof 

ß. Hinweise auf staatl. Gesetze 
und Verordnungen 

C, Personalnnehrimten 

Berufen: 
PastO!r Norbert Bus k e von der Gemeinde zum 
Pfarrer der Pfarrstelle Levenhagen, Kirchenkreis 
Greifswaid-Land; eingeführt am 17. 2. 1963. 

D. Freie Stellen 

Di<e Pfarrstelle II Pasewalk Küchenkreis Pasewalk, 
ist frei und sofort wieder zu besetzen. Eingepfarr­
te Ortschaft. Tochtergemeinde Helling. Insgesamt 
ca. 3600 Seelen, zwei Predigtstätten. Dienstwoh­
nung in gutem Zustande mit Hausgarten vo.rhanden. 
Erweiterte Obers·chule am Ort. Besetzung durch das 
Ko·nsistorium. Bewerbungen sind an das Ev. Kon­
sistoirium in Greifswald, Bahnhofstraße 35/36, '.ZiU 

richten. 

E. Weitere Hinweise 

Nr. 3) Ordnungen der Taufe und Bestattungen 

Evangelisches Konsistorium 
A 30604 - 13/63 

Greifswald, 
den 15. 2. 1963 

Nachdem die Landessynode durch das „Kirchenge­
setz über die Einführung von Teilen der Agende 
für kirchliche Amtshandlungen vom 30. l. 1963" 
die Ordnungen der Taufe und Bestattung vom II. 
November l 9ßO eingeführt hat, werden alle Kir­
chengemeinden m1fgefo•rderL diese Ordnungen, die 
in der Ev. Verlagsanstalt erschienen sind, anzu­
schaffen. 

Der Preis jedes Bandes beträgt 3,80 DM. 
Da wir noch eine Anzahl Exemplal'e beider Ord­
nungen vorrätig haben, bitten wir, die Bestellungen 
bis auf weiteres an uns zu richten. 

Im Auftrage 

Lahs 

Nr. 4) Lesepredigten 

Evangelisches Konsistorium 
A 30 704 - 5/63 

Greifswald, 
den 20. März 1963 

Bei der Evangelischen Verlagsanstalt ist ein Band 
Leseprcd~gten erschienen unt·er dem Titel: „Er ist 
uns.er Friede", herausgegeben von Johannes Adler. 
128 Seiten, 3,50 DM. 

Wir empfohlen, rechtzeitig Exemplare .bei den Buch­
handlungen zu bestellen. 

In Vertretung: 

Fa ißt 



Nr. 5) Posaunenchorarbeit 

Evangelisches Konsistorium 
A 32 801 - 3/63 

Greifswald, 
clirn 6. Fcbr. 1963 

Nachdem Diakon Prüfer ·aus dem Dienst unserer 
Land~skirche ausgeschieden ist, hat der Organist 
Dittmann in Gckermünde, Gnefüestr. 13, nebenamt­
Hch die Betreuung der Pos.aunenchöre übernommen. 
Wir bitten die Vorsitzemden der Gemeindekirchen­
·räte, die LeÜer ihr.er Posaunenchöre davon in Kennt­
nis zu setzen. In allen Fragen der Posaunenarbeit 
bitten wir, sich künftig an den Organisten Ditt­
inann zu wenden. 

Im Auftrage 
Lahs 

Nr. 6) Gebet-Büchlein 

Wir weisen empfehlend darauf hi.:, daß bei der 
Evangelischen Verlagsanstalt Berlin das Büchlein 
„Gebete für die Einheit der Kirche" - ut omnes 
unum sint - erschienen ist. 

Nr. 7) Familiengottesdienst (v. Christa Steege) 
_;___ Evangel. Verlagsanstalt Berlin 1963 -

Auf dieses Büchlein aus der Feder eirner unserer 
Pfarrfrauen wird im Blick auf unsere Arbeit in den 
Gemeinden mit besonderer Empfehlung hingewie­
sen. Das 'Büchlein enthäh nämlich mehr, als der 
schlichte Tiiel besagt. Es handelt nicht nur vom 
gottesdienstlichen Leben, sondern es gibt vor aUem 
praktische Anleitungen für die Gestaltung eines 
christlichen Familienlebens. So ist es in erster Li­
nie nicht für Pfarrer und Katecheten bestimmt, 
sondern. sollte durch die Pfarrer und Katecheten in 
den christlichen Familien unserer G~meinden Ver­
breitung finden. (Preis 1,50 DM) 

F. Mitteilungpn für den kirchlichen Dienst 

Nr. 8) „Der Familiengottesdienst ein neuer 
Weg?!" - Referat, gehalten von Propst 
Schulz-Ziethen. 

Erlauben Sie mir, . daß ich . - bevor ich zu dem 
Thema selber spreche - . einiges vorausschtcke: 

1. Fragen, die mit dem Familiengotte:sdiens.t zu­
sammenhängen, sind auf. Kreissynoden. hin und her 
im Lande Gegenstand von Beratungen gewesen, frei·· 
lieh nur am Rande. Wenn die Kirchenleitung un­
.sercr Landeskirche im Jahre 1961 dieses Thema 
zum Thema a 11 e r Kreissynoden in unserem Kir­
,chengebiet bestimmt hat, dann mit dem Ziel, daß 
sich einmal eine Kreissynode ausschließlich mit 
diesem einen Thema bes·chäftige. 

2. Unser Thema hat nicht im Sinn, in seiner Aus­
führung da.s Wort zu c1er mancherorts erörterten 
Frage der sogenannten Verkreisung des kirchlichen 
Gemeindelebens das Wort zu nehmen. Es will 
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keinen Beitrag liefern, der der Zusammenfassung 
und Vereinheitlichung der Arbeit und des Lehens 
unserer Gemeinden dienen könnte. 
3. Man könnf.e, wenn man unser Thema hört, mei­
nen: Hier soll das 'Wort geni0mmen werden zu 
einem Wege, auf dem wir zu einer neuen Gemein­
schaftsbildung ii:mer'halb der Gemeinde Jesu Christi 
kommen. Zweifellos werden wir an dieser Prnge, 
sowohl in der Darbietung und Behandlung des The­
mas wie hernach in der Besprechung in den ein­
zelnen Arbeitsgruppen nicht vorübergehen. Ich 
möchte aber bitten, darauf zu achten, daß die Kir­
chenleitung für das J a'h r ·1962 den Kreissynoden 
das Thema: „W'ic fordern wir vom Evangelium her 
Gemeinschaft in unseren Gemeinden?" zur Beratung 
gestellt hat. 
4. Unser Thema lautet genau „Der Familiengolles­
dienst - ein neuer Weg?!" Hinter dem Wortlaut 
des Themas steht ein Fragezeichen und hinter dem 
Fragezeichen noch ein Ausrufungszeichen. Wir dür­
fen also folgern: In unserem Thema ist alles darin! 
Es nöligt UHS geradezu milzuclenken, mitzuarbeiten 
und die in den einzelnen Arbeitsgruppen vorberei­
teten Entscheidungen hernach gemeinsam zu treffen, 
5. Ich. glatibe, wir können bei der Behandlung un­
seres Themas nicht nüchtern genug und nicht 
schlicht genug sein. Alle großen Worte sind hier 
fehl am Platz. Ich möchte gleich hier am Anf9ng 
das Ziel angeben, das der Familiengottesdienst ver­
folgen will. Er zielt darauf ah, den gemeinsamen 
Kirchgang der Familie dadurch zu g,ewinnen, zu 
fördern und zu beleben, daß zu Gottesdiensten (be­
sonderer ArO Eltern und Kinlder in besonderer 
Weise eingeladen werden. Durch den Familiengot­
tesdienst möchte die Freude am Gottesdknst ge­
ho·ben werden. Sonst soll es uns ganz einfach und 
ganz schlicht genügen, daß der Familiengottesdienst 
ein recht.er Gemeindegottesdi·enst in einer beson­
deren Form sein will und soll. 

Ich spreche zunächst von der 
Vorberei/un[~ des Familiengottesdienstes 

ganz allgemein. . 

An Vorbereitungsarbeit und an Durchdenkung er­
fordert der Parniliengoitcsdk~nst grundsätzlich ein 
erheblich höheres Maß an Zeit und Kraft als ein 
Erwachsenen-Gottescliens1 an dnem gewöhnlichen 
Sonntag. Viel intensiver notwendig ist die JJinla­
dung zu111 Familiengottesdienst, als wir sonst die 
Einladungen zn unseren gewöhnlichen Sonntagsgot­
tesdiensten anzubringen gewohnt sind. Und zwar 
möchte ich meinen, daß man keine Einladung zum 
familiengotiesdienst hinausgehen lassen sollte, es 
sei denn, daß wir mit dieser Einladung zu g1eicher 
Zeit die Angabe des Text'es verbinden, welcher im 
Zentrum, in der Mitte dieses Familiengottesdien­
stes steht. Eltern und Kindern ist dadurch die 
Mö.glichkeit geboten, sich zu Hause schon mit dem 
Text zu beschäftigen. 

Wie arbeiten die Kinder in der Voirbereitung 
des Familiengottesdienstes und im Familiengot­

tesdient mit? 
Die Mitarbeit CJ.er Kinder muß lange vor der Durch­
fühnmg der Familiengottesdienste einsetzen. In der 
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Christenlehre lernen sie die im Familiengottesdienst 
gemeinsam zu singenden Lieder und ein bis zwei 
Lieder, die sie dann allein im Gottesdienst singen. 
Auch das W echselsingen zwischen den Kindern und 
der Gemeinde ist in der Christenlehre ebenso sorg­
fältig. einzuüben wi·e das gemeinsame Sprechen des 
Wochenspruches durch die Kinder im Gottesdienst 
-- viellekht ganz zu Anfang nach dem Eingangs­
wort oder aber als Spruch nach der Epistel-Schrifl­
lesung. In der Christenlehre bzw. Katechumenen­
und Konfirmandenunterrkht fe1'tigen die Kinder 
Einladungskarten an, die an die Familien der Ge­
meinde, l-ther auch an die Großeltern, Paten und 
Verwandten gerichiet werden. Hat man sehr auf­
geweckte Kinder, dann mag sogar versucht werden, 
nach gehöriger Einübunng die Kinder in die Fami­
lien zu entsenden, damit sie dort persönlich und 
mündlich ihre Einladung zum Familiengottesdienst 
vorbringen. Natürlich wird man auch bei der sehr 
wich Ügen Einladungsarbeit beweglich bleiben müs­
sen. lls sollten hier an die Stelle der Kinder auch 
die fawachsenen treten. Darüber wird gleich nnch 
einiges zu sagen sein. Ist der Termin des Fami­
liengoitesdiensles 11erangerückt, so richten die Kin­
der unter Aufsicht das Gotteshaus ·für den Gottes­
dienst sinnvoll und würdig her. ·wieviel bleibende 
Mitarbeit kann auf Jahre oder Jahrzehnte himms 
allein an diesem Punkt gewonnen werden. Bei der 
Hcrrichlung des Gottesh.rnscs durch die Kinder, ich 
sage noch einmal u n t e r Au f s i c h t, vergesse 
man dort, wo die Kirche auf dem Friedhof liegt, 
auch nicht die Herrichtung des ZugangeG z,um Got­
teshaus auf dcIY1 Gottesacker. An diesem Punkt 
kann man hinsichtlich der Mitarbeit der Kinder 
schwerlich zu viel tun. Wenn die Kinder so den 
Familicnigo'1tesdi enst sorgfältig vorbereitet ·haben, 
müßte es nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn 
dieser Gottesdienst von Eltern und Kindern und 
der ganzen Gemeinde nicht mii Freuden begrüßt 
würde. 

Mitarbeit der Katecheten, der Organisten, 
der Lektoren, der Eltern und Altesten. 

Der Mitarbeit der Kinder zur Seile tritt die Mit­
arbeit der Erwad1.senen. Sie hat einen weiten Sp'ln­
nungshoten, so daß nur einiges angemerkt werden 
kann, da.s mir wichtig erscheint. Die Geista1lung 
des Gottesdienstes und der Gottesdienstverlauf .o,el­
ber sollte unter allen, Umständen mit dem Kateche­
ten und dem Organisten, aber wenn irgend möglich 
auch mit. dem Gemeindekirchenrat und dem Ge­
meindebeirat. durchgesprochen werden. kh wüßte 
kaum eine bessere Gelegen1reit zu nennen, bei der 
wir unsere kirchlichen Gemeindeorgane mit dem 
Gottesdienst als solchem vertraut machen unc1 in 
ihn einüben könnten, als in der Vorbereitung ge­
rade ·des Familiengottesdienstes. Die Mitglieder des 
Gemeindekirchemates und des Gemeindebeirates 
werden da und dort, insonder'heit in ihren einzelnen 
Dörfern, die Familien auf den Familiengottes.dienst 
hinweisen. Ob wir sie zusammen mit den Kate­
cheten zu einem regelrechten Besuchsdienst ein­
setzen . können, wird in den einzelnen Gemeinden 
se11r verschieden sein. Daß hier aber greifbare, 

ganz praktische Möglichkeiten gegeben sind, zu 
einem solchen Besuchsdienst zu kommen, ist mir 
nich~ zweifelhaft. Eine hes.onders schöne Aufgabe 
fällt den Erwachsenen, den Katecheten, einem Va­
ter, einer Mutter, einem .Mitglied des Gemeinde­
kirchenrates oder des Gemeindeheirats oder auch 
einem Glied der jungen Gemeinde durch den Lek­
tor,encHenst im Familiengottesdiens.t zu. Auch das 
will na1ürlich geübt s·ein. Welch ein unaufZ.eigba­
r,er, aber ehenso uns·chätzbar großer Eindruck und 
Einfluß allein von einem solchen Lek:torendienst im 
Familieugoilesdienst auf die kleinen und groß.en 
Glieder der Gemeinde ausgehen kann, soll hier nur 
erwähnt werden. Der Lektorendienst der Kateche­
ten, nur das möchte ich noch besonders anmerken, 
hat m. E. seinen besonderen Sinn und seine Be­
deutung darin, daß von hier aus der Christenlehre, 
abgesehen von der Sache, um die es in ihr geht,. 
eine besondere Atmosphäre zuwachsen kann, welche 
die Christenlehre aus dem rein Unterrichtlichen 
heraushebt. 13s bedeutet etwas, wenn d1ie Chris,ten­
le'hre-Kinder den Katecheten oder die Katechetin 
als Lektor im Gottesdienst sd1,en. 

Die G9s/alt11ng de1;1 Familiengottesdienstes. 
Die Gemeinschaft von Eltern und Kindern 

im Familiengo~tesdi.enst. 

Grundsätzlich gibt es hier zwei Möglichkeite111: Ent­
weder nehmen die Kinder bis zum Predigtlied, also 
bis zu dem Ued nach dem Glauhenshekenntnis 
oder bis zum Graduallied, bis zum Lied nach der' 
l. Schriftlesung, mit den Ellern zusammen am Got­
tesdienst teil; während der Predigt müssen sie dann 
in besonderen Räumen versammelt werden. Oder 
aber die Kinder erleben den ganz,en Gottesdienst 
:;ius,ammen mit den Eltern. In beiden Fällen dürfte 
es jedoch notwendig sein, die Kleinstkinder in ei­
nem anderen Raume betreuen zu lassen, m1cL zwar 
während der Zeit des ganzen Gottesdienstes. Die 
'Kleinstkinder wahrend des ganzen Gottesdienstes in 
einem anderen Raume zu versammeln, dürfte sich 
im allgemeinen auch dort ermöglichen lassen, wo 
- wie insbesondere in den ländlichen Gemeinden 
- die Not an kirchlich~n Räumen erheblich groß 
isL Es brauchen ja nicht immer kirchliche Räume 
21u sein, und es brauchen gewiß nicht immer kirch­
liche Bedienstete zu sein, die die Betreuung über­
nehmen. Hier ist wieder einmal ein weites Feld, 
sowohl in der Beschaffung von Räumen, als auch 
bei der Heranzie'hung geeigneter Personen aus der 
Gemeinde zur Betreuung .der Kleinstkinder. Groß­
mütter, alleLnstehende Frauen usw. werden bereit­
willig und gern diesen kirchlichen Dienst über­
nehmen. Anders steht es mii der Beurteilung der 
'Gcm.eiinsd1aft der Eltern mit ihren gottesdienst­
m ü n d i g e n Kindern, d. h. mit der Beurteilung, 
ob man die Kinder während de:s ganzen Gottes­
dienstes mit den Eltern zusammen im Familiengot­
tesdienst sein läßt, o.der ob man die gottesdienst­
mi.indigen Kinder an einem hesonder,en Ort versam­
melt. Hier wird man schwerlich ein Entweder -
Oder aufsteUen können. Freilkh 

1 

muß ich hier 
schon sagen: Ich kann es mir nur schwer vorstel­
len, daß die Kinder entweder während des Gra-
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dualliedes oder wahrend des Liedes nach dem 
Glaubensbekenntnis ·einen Gottes.dienst verlassen, 
der .doch nun eben ein Fa m i 1 i e n gottesdienst 
sein soll und sein will. Wir werden den Grund­
satz aufstellen müssen: Ob die Kinder zusammen 
mit ihren Eltern während des Familien,gottesdienstes 
im gleichen Gotte:sdfonstraum bleiben oder nicht -
ents.che.idend ist letztlich die Gest a 1 t des Got­
tesdienstes. Es i~t etwas anderes, ob der Familien­
gottesdienst als normaler Proedigtgottesdienst, oh er 
wesentlich mit einer Kinderpredigt. ob er mit einer 
s~enischen Darstellung oder aiber ob er wesentlich 
katecheii.sch gehalten wird. Die Frage, wa•s ein 
s·zenfach gestalteter Gottes.dienst ist, möchte ich -
damit es deufüch ·wird - so beantworten: Die Dar­
bietung des Schriftwortes durch das Spiel der Kin­
der, wekhe den biblischen Text, die biblis·che Ge­
schichte, . spielerisch vor der Gemeinde darsteUen. 
Es gi•bt hier zweifellos eine Fülle von Gottesdiens.t­
formern. Es sollte aber angestrebt ,·1;-den, daß im 
Familiengottesdienst die Kinder m i i den Eltern .im 
gleich c n Gottesdienstraum den g'l eichen Got­
tesdienst erleben. 

Die Ordnung des Fan1iliengottesdienstes. 

Grundsatz wird hier sein müssen: Der Familiengot­
tesdienst ist ein Gemeindegottesdienst. Dieser Grund­
satz ist mir so wichtig, daß ich sagen möchte, er 
muß „unverletzlich" sdn. Die Tatsache, daß der 
Familiengo t.tesdienst Gemeindegottesdienst ist, be­
sümmt auch seine Ordnung; nicht nur seine litur­
gis·che Ordnung. Die Ordnung des Fa m i l i c n -
gottes-dienstes ist die _Ordnung des Gemeinde -
gotlesd.ienstes. Dieser Grundsatz gilt auch dort, wo 
die Darbietung des biblischen Stoffes szenisch, also 
im Spiel. oder katechetisch - grob gesagt „unter­
richtlich" erfolgt. An dieser Stelle ein Wort 
dazu, ob wir eine doppelte oder nur eine Schrift­
lesung halten s.ollten: Ich glaübe, daß ich Ihre Zu­
stimmung finden werde, wenn ich sage, daß wir 
an diesem einen Punkt von der Ordnung des Ge­
meindegoite.sdiensies, wie sie in unserer Agende 
vorgeschriehen ist. abweichen dürfen; denn wir 
würden den Fam.iliengotl!esdien.st in der Tat viel zu 
sehr üherlaS'ten, wenn hier neben der Evangelien­
Schriftlesung noch die Epistel-Schriftlesung gehal­
ten würde. Der Gnmdsatz, daß der Familiengot­
tesdienst Gemeindegottesdienst z;u sein hat. wird 
dadurch nicht verletzt siein. 

Die Lied aus w ah.l ist Decht s.orgfälüg vorzuneh­
men. Es sind im Pamiliengo'1t1es.cliens.t sol.che Lie­
der zu sirngcn, die der Gemeinde bekannt sind und 
zwar sowo'hl der Erwachsenien- wie der Kinder­
gemeinde. Wir werden im allgemeinen au.f das 
Liedgut zurückgreifen müssen, das die Kinder aus 
der Christenlehre mitbringen. Ich will mich an 
dieser Stelle über die in i'hrer Melodie der Ge­
meinde fremden Choräle in unseren GoHcsdienslen 
nicht verbreiten. Ich glaube aber, daß sie mir alle 
zustimmen werden, daß es ein Akt der Unbarm­
herzigkeit unseren Gemeinden gegenübc;.;- ist, wenn 
wir in der Melodie unhekannte Lieder einfach in 
die Gemeinde „hineinwerfen". 

Die G eh e t e im Familiengottesdienst. Man wird 
von ihnen lediglich erwarten müs.sen, daß ihre ein­
zelnen Sätze kurz und faßlich geprägt s.incL - eine 
Tugend, der nicht jedes Gehe! nachkommt, die wir 
nicht einmal fo jedem Gebet unserer Agende fin­
den. 

Ich komme nun zu einem neuen Hauptabschnitt: 

Einige Haupttypen des Familiengottesdienstes 
und die Verkündigung im Farr1iliengottesdienst. 

Hierhei will ich die Haupttypen., die im Familien­
gottesdienst vorkommen können, zu gleicher Zeit 
zu heu.rteilen versuchen. Daß die Familiengottes­
dien.ste in sehr verschiederl.er .W·eis.e durchgeführt 
werden können, liegt am Tage. Unter den mög­
lichen Gestaltu111gsformen scheinen mir fünf Haupt­
typen für di-c V.erkürndigung bedeutsam zu sein: 

1. Der Familiengotte.sdien.st wird als regelrechter 
Pr e d i g t g o t t e s d i e n s t mit einer für eine nor­
male Gemeinde bestimmten Predigt gehalten. Diese 
Art des Familiengottesdienstes wird die Trennung 
der Eltern und ihrer gottescHenstmündigen Kinder 
un.d die Versammlu111g di.eser Kinder an einem ge­
sonderten Ort während der Predigt zwingend not­
wendig machen. Sie sehen an dieser Stelle, wfr 
es notwendig war, die Frage der Trennung von El­
tern und Kindern vorauszuschicken. Ich kann nur 
noch einmal anmerken, daß mir hei dieser Form ·­
aLso bei der Trennung von Elt<ern und Kindern -
der eigentliche Sinn des Familiengo,ttesdiens!es als 
eines Got!esdiensf.es, der doch gerade die Fa m i -
l i e 1n g e m e i n s c h a f t hetonen will, weithin vcr­
lo,ren zu gehen scheint. Hier bleib! der Familien­
go lt es.dienst rno!werkligerweise viel zu sehr im Tech­
ni1sch-Orgllnisatorischen stecken, das allein durch 
das zeitweilige Mitwirken der Kinder in ihm un­
mittelbar, aber auch wiederum durch die Tren­
nungsaktion der Kinder von ihren Eltern während 
des Gottesdienstverlaufs unliebsam unterstrichen 
wird. 

2. Die andere Form des Familiengottesdienstes wird 
der Pr ·e d i g t gotlcsdienst mit einer Predigt sein, 
die von einem 8-9jä'hrigen Kinde auf­
g.enommen W·erden kann. H.icr können El­
tern und Kinder gemeinsam am ganz,en Go!lcs­
diensl teilnehmen. Es wird wohl so s.ein, daß. man 
diese Form als die normale Form des Familiengot!es­
cliens!es bezeichnen muß. Sie ist zugleich nCTcb 
meinem Dafürhalten die schwierigste Form. Derp1 
es ist ein - nur von einem seltenen Gelingen be­
gleitetes - Mühen, eine wirkliche sogenannte „Kin­
derpredigt'' zu erarbeiten, und es ist nicht minder 
leicht. sie dann im FamiliengoHesdienst zu halten. 
Eine ihrer besonderen Gefahren, die sich übrigens 
mit jeder Unterrichtsstunde in der Christenlehre 
teilt, dürfte die sein, daß sie nicht kindesgemäß 
und unernst ist. Wer im Familien-Gottesdienst die 
kindertümliche Predigt noch durch ein Frage- und 
Antwo.rtspiel zwi.schen dem Prediger und den Kin­
dern so aufgelockert und heweglich zu gestalten 
vermag, ohne daß der Zus.arnmen.hang und die ge­
schlossene Einheit der Predigt Einbuße erleidet, der 
hätte einen Gipfel erreicht, um den ich ihn nur bc-
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neiden könnte. Die Gefahr, daß die gut,e kinder­
tümliche Predigt von den Erwachsenen nicht als 
e:msthaffe Verkündigung aufgefaßt oder gar als 
langweilig ab.getan werden könnte, scheint mir in 
gar kein.er W eis-e zu hestehen. 

3. Als dritte Form des Familie111got1esdienstes nen­
ne ich die Verkündigung in Gestalt der s z en i -
S·chen Dars·tellung, also in der Gestalt des 
Spieles. Das Ziel is-t Mer, mit dem Mittel der 
spielerischen Darstellung volle Ans.chauHchkeit hei 
den Hörenden und Schauenden zu erreichen. Ich 
kann hier gleich eine Kritik einschalten, welche 
an di.cser Art des Familiengottesdienstes bereits 
geübt worden ist. Man hat g1esagt, das sei eine 
dem W es.en des Gottesdienstes fremde und fals-che 
Arl; den Gottes.dienst als sz.enische Darstellung 
des biblischen Stoffes zu g·est.alten, sei dem Gottes­
haus fernzuhalten. (W.enn das wirklich . so wäre, 
müßte unter ein solches Verdikt ein großer Teil 
des afrikanischen Goüesdienstes fall.en; der afri­
kanische Gottesdienst wird im wesentlichen in die· 
ser Art und Weisie geh.alten..) Nein, auch die sze­
nische Darbietung des biblischen Stoffes im Fa­
miliengottesdienst hat ihr Recht und ihre Bedeu­
tung. Freilich gerade über dies.e Sache wird die 
betreffende Arbeitsgruppe, die hi.er zu beraten hat. 
ernste Uherlegungen pflegen müssen. Ich möchte 
nicht verischweigen, daß die Gefahren hier beson­
ders groß sind. Die Gefahr·en hinsichtlich der Ge­
staltung eines Familiengottesdienstes mit sz.enischer 
DarstellUJng sehe ich in vier Punkten: 

al Die spieleris.che Darstellung darf nicht zum „The­
at.er in der Kirche" w·erden; mit ihren darstelle­
rischen Mitteln, ihren Ko•stümen usw. muß denk­
har sparsam umgegangen werden. 

b) V nn der szenischen Darstellung im Familiengot­
t.esdienst ist nur s c 1 t c n Gehrauch Zlll machen. 
Ein solcher Gottesdienst kostet in seiner Vorhe­
reitung ein erhebliches Maß an Zeit und Kraft. 

c) Ein so.Jeher Gottes.dienst fordert in s.eincr Ge­
staltung ein Können, das nicht jeder kann. Wer 
üher ein solches Können nicht verfügt, lasse die 
Finger davon. Das gilt auch schon für cbs soge­
nannte „Anspiel". 

d) Kaum eine Gottesdienstform ist so geeignet, das 
Maß der Ans1prüche, welches Gemeind:::;;lietk~r 
an ihn sf.ellen werden, l10chzuscbrauben und von 
daher dann tmclen~ Gotlesdienslgesta.ltungen ab­
zuwerten, als gerade cliese. Mdn zusammenfas­
sendes Urteil gehl clr:1hin: Auch cJi.ese Art de3 Fa­
miliengottesdienst.es muß möglich s·ein; aber sk 
darf nur sehr s e lt c n geübt werden. Ich wür­
de sie also auf 'höchstens -einmal im Jahr he­
schränken.. 

4. Der Familiengotiesdtenst als Unterweisung s -
g o 1 l e s d i e n s L Es ist diej.enige Form, der ich 
besonders das Worl reden möchte. Vvir haben es 
hier a1it einer Gestalt1m3·sform zu tun, die auf die 
Predigt. lluch auf die kiadertümliche Predi3t, zwar 
nicht völlig, aber im großen und ganzen v.erzichlet. 
An ihre Stelle trilt die katechetische Unterweisung, 
das Frage- und Antwortspiel zwischen dem Pfarrer 
als dem Unterweis.enden und den Kindern und de-

ren Eltern und der gapzen im GoHes:haus versam­
melten Gemeinde. Das Ziel eines solchen Gottes­
dienstes ist. zusammen mit de:r Darbietung des bi­
blis.chen Stoffes, biblisches Wissen zu vermitteln 
und c1a,s bis zu einem Nullpunkt abgesunkene christ­
liche Bewußtsein zu fordern. N a,türlich will das 
jeder Gottesdienst, welcher es auch immer sei, und 
wie gestaltet er aüch immer sein mag. D i es, e 
Gottesdiens1ar1 will es ganz hewußt. Der unterwei­
sende Pfarrer wird gut tun, sich zum Zi.e1l zu set­
z,en, daß der in der Unt.erwei1sung erarbeitete Sto.ff 
vo·il einem 8-9jährigen Kind s.o aufgenom)llen wer­
den kann, daß dieses Kind am Ende der Unter­
wei'sung in die Lage versetzt isl. den Sto.ff in zu­
sammenhängender Ilecle zu wiederholen. Auch die­
se Art des Familiengottesdienstes hat Kritik erfoh­
ren. Ich kann dieser Kritik des Familiengottes­
dienstes als eines Unterweisungsgottesclienstes unler 
gar kein.en Umständen zustimmen. Im Gegenteil: 
Liegt hier nicht gerade ehe kontinuierliche, die fort­
s.etZJende Anknüpfung eines neuen kirchlichen W e­
~es und einer neuen kirchlichen Arheit an eine 
Gottesdienstform, welche in einer nicht unerheb­
lichen Zahl von Gemeinden in einem umfass.enden 
Zeitraum bereits geübt worden ist? Ich meine die 
Konfirmanclenprüfung.sgolies.dienste. Mag der heute 
sogenannte „Abschluß des Katechumenats" geordnet 
werden wie auch immer; wenn irgend möglich soll­
te man in ihm auf das Frage- und Antworlspiel 
zwischen dem Pfarrer als dem Unterweis·enden und 
den Kindern und "ihren Eltern und der ganzen im 
Gottes.dienst versammelten Gemeinde nkht verzich­
ten. Es scheint mir geradezu der Familiei1ßOltes­
dienst die legitime Fortsetzung dieser Gottesdienste 
s1ein zu können; d. h. eine Anknüpfung an das, 
was herdts seit langer Zeit vorhanden ist. 

Ich glauhe, wir können ·es uns an dieser Stelle 
ze.itlich leisten, Ihnen in ganz kurzen Sätzen einen 
Einblick in eine solche Gottes.dienslform zu ver­
mitteln. In einrem der letzten Familiengo.tt.esdienstc, 
die ich gehalten. habe, hatte ich als Text: „Der !?.­
jährige Jesus im Tempel". Der Text war hcr.~i1s 
nls Altars.chriftlesu1113 gewählt worden; ehe Kinder 
hatten ihn also schon ein wenig im Ohr. Nachdem 
ich vom Altar weggetret.en war - ich stand also 
unmillelb.ar vor der Gemefode - lautete die 1. Frn­
ge: „,l\'odurch unterscheidet si·ch das Haus, in dem 
ihr seicl. von den Häusern, aus denen ihr kommt?" 
(Ich nenne llmcn diese !. Frage aus dem Grunde, 
weil kh der Mein uni:; bin - vielleicht istimmcn mir 
die Plidagogcn in unserer Mitl·e zu -, daß oftmals 
an dem er11len Salz und an der ersten Frng.e, wekhe 
wir in einer Unterweisung sprechen, das Gedeihen 
oder das Mißlingen einer ganl'ien Stunde, also unter 
Umständen hier eines Familien1iottesdienstes hängt.) 
Eis steht eine Frau von etwa 50 Jahren auf und 
sag!: „In diesem Haus.e, in dem wir sind, wohnt 
keiner!" Sofort springt auf der anderen Seite ein 
l l-jähr.iger Junge auf und s.agt: „Das stimmt aber 
nicht. hier wohnt einer!" In chesem Augenblick 
war der Familiengo!ticsdiens.1 gewonnen. Den.n nun 
konnte sich alles nur einfach abwickeln in einem 
Gespräch zwischen den Kindern und den Erwach­
senen, wohei der Unterweis.ende nur ein wenig 
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füh:rend und ordnend einzugreifen brauchte. Das 
Resultat dieses Gottesdienstes war cJi.es, daß ein 
8-jähriges Mädchen in der Lage war, diese Ge­
schichte, die es in der Christenlehr-e no1ch nicht 
kennengelernt hatte, i~ Zusammenhang zu erzählen. 
Dieses Kind könnte also seinen kleinen Geschwi­
stern diese Geschichte vom 12-jährigen Jesus im 
Tempel nahebringen und somit den Familiengottes­
dienst zu Hause fortsetzen. Der Gottesdienst schloß 
mit einer zusammenfassenden „Predigt" von drei 
Minuten Dauer. Ein so1cher Famihengottesdienst 
macht wirklich Freude! . 

5. Vier der Haupttypen, nach denen wir einen 
Familiengottesdienst gestalten können, habe ich Ih­
nen genannt. Ich nenne Ihnen noch abschließend 
einen 5. Typ. Seine Art Und Weiis·e besteht darin, 
daß der Katechet in ei1ner Ku'rzkatechese mit den 
Kindern ·den Text des FamiHengottesdienstes. er­
arbeitet, ·und daß der Pastor dann ehe Katechese 
aufnimmt und in einer Ansprache vor der Gemeinde 
vertieft. Ich würde zunächst dazu sagen, das ist 
ein vV.eg unter 'vielen ander·en möglichen. Er hat 
für sich, daß er eine Kombination darstellt zwi­
schen der Verkündigung in der Form der Kate-. 
chese und derjenigen der Predigt, und daß an die­
ser V erkünd~gung b e i d e , Pfarrer und Ka.techet. 
beteiligt sind. Zu bedenken gehe kh jedoch, ob 
bei dieser Form der Verkündigung nicht die Ge­
schlossenheit des Gottesdienstes etwas I.eidet. Wa­
rum müssen zwei an der katecheüschen Darbietung 
beteiligt sein. Was heißt das, daß der Pfarrer 
nach der von dem Katecheten gehaltenen Kurz­
katechese „die Katechese aufnimmt und vertiefr'? 
Ich kann mir darunt·er nicht so sehr viel vorstel­
len. Bei aller Werts.chätzung der Bewegtheit ·des 
Gottesdienstes hüte man sich davor, eine zu große 
Unnlhe in die Gottesdienste hineinzubringen. 

Ganz kurz angemerkt sollen wenigst·ens noch zwei 
Typen von Familiengottes.diensten werden: a) der 
Familien - S i n g e g o t t .es d i .e n s t , besonders in der 
Adventszeit, und b) di.e Kombination von Erwach­
senen- und Kindergottesdienst. Zum Letzteren noch 
einige Sätze: Die Kinder verlassen etwa nach dem 
Glaubensbekenntnis den Gottesdienst der Erwach­
senen; sie sammeln sich an einer bes-anderen Stätte 
zu -einem Kindergottesdienst. Nach der Predigt keh­
ren sie in den Erwachsenen-Gottesdienst zurück 
und - das ist nun wichtig - berichten der Er­
wachsenen-Gemeinde von dem, was sie in •hrem 
Gottesdienst ·erlebt haben. Da.s erfordert zweifellos 
mindest,ens durchschnittlich begabte Kinder. Man 
kann aber den Bericht der Kinder auch im Fr~ge­
und Antwortspiel gestalten. Auf . jeden Fall sind 
hier der Erwachsenen- Und der Kindergottesdienst 
zum Familiengottesdienst glücklich miteinander ver­
bunden. 

An dieser Stel1e möchte ich ledigHch als Anstoß 
zu einer kurzen Erörterung in der Gruppenbespr·e­
chung fragen, ob die „Pantomime-Darstellung" als 
Verkündigun.gs.möglichkeit im Familiengott.esdhmst 
eine Stätte haben kann .. Die Pantomime isl die 
spielerische Andeutung. eines Geschehens ohne Wor­
te. Mehr kann ich 'darüber j.etzt nicht sagen, weil 

uns das zu weit führen würde. Ich glaube aber, 
daß die Pantomime ein noch ·größeres Können er­
fordert, als die spielerische Darstellung, d. h. die 
szenische Darstellung eines biblischen Sto.ffes. 

Ganz kurz ein Wort zu der 

Textwahl 
f iir die Ver/;~ündigzmg im Familiengottesdienst: 

Es dürfte von erheblicher Bedeutung sein, der Text­
wahl für die Verkündigung im Familiengo.tt.esdienst 
ganz besondere Sorgfalt zu widmen. Ohne weiteres 
ist deutlich, da(5 man sich hter nicht einfach dem 
von der Kirchenleitung für 1den betreffenden Sonn­
tag empfohlenen Predigtiext anschließen kann. Hier 
muß in der Tat 1volle Freiheit hernschen. Ich möch­
te an dieser Stelle 'llur einige wenige Gesichtspunkte 
für. die Textwahl nennen: ' 

l. Es sind tunlichst nur solche Texte zu verwenden, 
die den Kindern nicht schon aus der Christen­
.Lehre hinreichend bekannt sind. 

2. Es wird sich im a11g.emeinen um solche Texte 
handeln müssen, deren Inhalt wesentlich pla­
siisch, bildhaft vorgeformt ist Diese beiden Be­
dingungen sind besonders dort zu stellen, wo 
die Verkündigung katechetisch oder spielerisch­
s:ljenis.ch gestaltet werden soll. 

3. Es dürfte wohl am besten sein, wenn ein Kreis 
von Pfarrern und Kalecheten, der Erfahrung mit 
der Veranstaltung von Familiengottes.diensten ge­
sammelt hat, diejenigen Texte benennt, die er 
verwendet und bei denen er den Eindruck ge­
wonnen hat, daß sie sich für die Verkündigung 
im FamiliengotLesdienst besonders eignen. 

Wie ist über 

Das Zeigen von Bildern 

im Familiengott.esdiens.l zu ur.teilen? Das Erzählen 
des biblischen Stoffes kann zweifellos durch Bilder, 
die vielleicht nur andeutungisweis.e die Geschichte 
illustrieren, wirkungsvoll unterstützt werden. Daß 
hier die Flanellbilder, die zumindest den Kateche­
ten in unserer Mitte hinreichend bekannt si.ncL, eine 
besondere Holle spielen können, ist klar. 

Eine kurze, nicht unwichtige Frage: Sollen wir 
Ortsfremde, Gemeindefremde, am Fam:i.li.en-

_go'1tesdienst handelnd beteiligen? Wenn ihre Be­
teiligung auch ganz gewiß nicht ausgeschlossen wer­
den soll, so ist doch zu bedenken, daß dem Fami­
liengottescHenst, wenn ich so sagen darf, tunlichst 
eine „intime Atmosphäre"' zukommt. Damit soll 
seine missionarische Aktivität unter keinen Um­
ständen eingeengt werden. Aber der Gemeinde­
fremde könnt·e, zumal 'in ländli.chen Gemeinden, 
wo jeder j.eden 'kennt. unter Umständen Gefahr 
'laufen, daß - wenn er einen Familiengo.ttesdienst 
'katechetisch gestaÜen wollte - das Frage- undi Ant­
wo.rtspiel von vornherein stecket~ bleibt. Es kommt 
das andere hinzu: W·enn ein der Gemeinde Unhe­
'kannter einen ·solchen 'Gottesdienst dann noch als 
„Start"', ,d. h. den ersten Familiengo.ttesdienst in 
clner Gemeinde überhaupt hält, dann trägt das, so 
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sdu den Stemp~l 'des Einmaligen und der Neuheit. 
daß der baldige Abbau der eben eingeführten Fa­
mi1iengotiesdienste zu befürchten 'ist. 

Wo sollen die Kinder 
im Familiengottesdienst sitzen? 

Ich gehe .sogleich. die Antwort: Nicht als geschlos­
sene Gruppe vorn vor der versammelten Gemeinde. 
Lm Pamiliengottes·dienst gehören Emil, Max, Ella 
und Chrisitel zwischen Vater und Mutter. Das ist 
außerordentlich wichtig. Di.e Kinder gehören im 
Farniliengottes•di,enst nicht vorn in die ersten drei 
oder vier Reihen, sie gehören zwis1chen ihre El­
tern. - Auch das ist wohl zu beachten, daß der 
Pfarrer nicht mit den Kindern .geisondert in diei 
Kirche einzieht. Das können wir bei der Konfir­
mation gern tun; da hat es s.einen Sinn und seine 
Stätte. .Hier aher würden wie durch einen solchen 
feierlichen Einzug von vornherein vieles zerstören, 
von dem wi'r meinen, wir ,hauten damit auf. Zum 
Faa1i'lieng0Hesdienst gehe.n die Eltern mit ihren Kin­
dern zus.ammen in die Kirche. Etwas anderes ist 
es, wenn die Kinder ihre Lieder, die sie in der 
Christen.lehre gelernt haben, singen sollen. Dann 
muß der Organist oder der Katechet. der mit ihnen 
singt. ·die Kinder aus den Bänken herausrufen und 
vorn ·im Altarraum ver.sammeln. Es würde di·m 
Wesen des Singiens widersprechen, wenn man die 
Singenden nicht ztrnammen hahen wollte. 

Wie l1mBe soll ein familiengottesdienst dauern? 

Ich würde sagen, ein Familiengottes·dienst soll die 
normale Länge eines Gemeindegotte.sdiens.tes ha­
hen. Nur dort. wo der Familiengottesdienst in der 
k a t e c h et i s c h c n Gestaltung vor sich geht, 
würde ich ihm gestatLen, daß e.r 10 Minuten länger 
dauert; zumal dann, wenn sich an die katechetische 
Unterwei'sung, an das Frag.e-· und Antwortspiel zwi­
schen Pfarrer und den großen und kleinen Ge-· 
mcindegliediern eine Predigt- anschließt. die _ganz 
kurz und ganz schlicht zusammenfaßt (höchslens 
vier Minuten). 

Wie oft 
sollen Familimgotlesdiensle gehalten werden? 

Lch glauhe, daß es gut ist. wenn wir 'hier zwei 
Grundsälze heransstdlien: 

l. Es s·ollte eine gewis.se Hegelmäßigkeit .angestrebt 
werden, damit auch innerhalb der Gemeinden 
efo.c Tradition entstd1i. 

2. Es sd1eint mir eine Uherforrderung einer Ge­
m.eindc zu S•ein, wenn ein Familiengottesdienst 
regelmäßig einmal im Mo:nat gehalten wird. Eine 
wirkliche Vorhcr.eilung des Familiengottesdienstes 
is.t dann kaum möglich. Ich würde .einen grö­
ßeren Zeitraum zwis.chen den einzelnen Familien­
gott~sdiensten empfeh1en. Große Häufr~kcit ver­
bietet echon das Maf5 an Zeit und Kr.::ift, das 
der Familiengottes.::lienst fordert. das, wie ge­
sagt, größ·er ist als dasjenige, das der gewöhn­
liche Gottesdienst heansprucht. Es erscheint mir 
auch nO'twendig, darauf hinzuweis.en, daß m:rn 

eine an sich gute Sache - und das scheint mir 
in der Tat der Familiengottesdienst zu sein -
durch eine allzu große Gewöhnung sehr schnell 
zum Ahslerben bringt. Auch das siei hier in 
aHer Nüchternheit g.esagt, daß auch die Einrich­
tung ·der Familiengottesdienste nicht das „All­
heilmittel" ist, um das gottes.chensthche und das 
gemeindliche Lehen zu verlebendigen. „Weni­
ger" is.t hier ein „Mehr" ! Ich schlage deshalb· 
einen vierteljährigen Turnus vo1r. 

In dies.em Zus.ammenhahg möchte ich ein Wort 
über das Verhältnis des Fa1miHengottesdienstes rzum 
Kin,dergot1.esdienst und zu den Gemeindekreisen, 
zu den besonderen Zusammenkünften der Frauen, 
der Männer und der Jugend usw. sagen: 

1. Kindergottesdienst findet an dem Sonntag, an 
dem der Fami:licngoHesdienst gehalten wird, 
nicht statt. Das bedeutet keine Vernachlässi­
gung des 'Kindergottesdienstes, sondern es scheint 
mir selbstverständlich; es sei denn, daß der Pa­
miliengoHesclienst und der Kindergottesdienst ge­
koppch sind. Daß die Kindergottesdienstarheit 
durch die Pamiliengottesdienste eine Belebung 
und Intensivierung erfahren wi!rd, möchte ich 
gewiß nicht ohne Grund annehmen. 

2. Ernsthaft zu erwägen ist es, · o·b man die Woche 
vor dem Familiengotte.s.di1ensl und die Woche 
nach dem FamiliengO'ttes.cliienst nicht von allen 
sons1tigen kirchlichen Veranstaltungen - Fra ucn~ 
.stunde, Mlinnerstunde, Stunde der Jungen Ge­
mdnclc usw. - frci'.assen sollte. Dadurch würde 
m. E. erreicht, daß der Familiengottesdienst her­
ausgcho.ben wird, daß Zeit zu seiner Vorbcrei­
tumg und. zur Nacharbeit gewonnen wird. Der 
„Nacharheil" in der Familie und dem sieb im. 
Farn iliengol tes di 2ns l aus.sprechen den, sa ~nmelnclen, 
über die Begrenzungen der kirchlichen Gemein­
dekreise hinausführenden gemeins.chaftsibi1dende11 
Element so.Jltc keine geringe Bedeutung zugemes­
sen werden. 

Zeit und Stunde de~ Fa.mi,liengdttesdienstes. 
Hierüber zu befinden, müßte si.ch die dafür zustän­
dige Arh2itsgruppc angelegen sein las,gen. Es ist 
nkht eincl::utig für alle Gemeinden zu entscheiden, 
ob man den Familiengottesdienst :für den Vormittag 
oder für den frühen Nachmittag ansetzen soll. Am 
Sonntag Vormittag will man länger als gewöhnlich 
schlafen, die Kinder woHen einmal ordentlich au'5-
schlafen. Auch' hat u. U. am Vonnittag vo;r allen 
Dingen di2 Mutter noch all.c Hände voll zu tun 
mit der Vo-rl:lereitung des Mittages.sens usw. Am 
Nachmittag aber können sich di.e Kinder durch 
alle möglichen Ablenkungen in Anspruch genom­
men fohlen. Wie soll man sich hinsichtlich der 
zeillichen Ansetzung des FamiliengotteSidienstes ver­
halten? - Wir hatten als Grunds.,ltz aufg·estellt: 
Farniliengo.ttesdicnst ist Ge m e i n de goties.clienst. 
Soll skh das tlllch auf die Uhrzeit. auf d2n Termin 
er.strecken? Uber diese Frage müs.sen Sie sich in 
der in Frage kommenden Arbeitsgruppe Klarheit 
zu verschaffen suchen. 
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Die Ausweitung 
des Familiengottesdienstes zum Familiensonntag. 

Was ist damit gemeint'? Damit ist gemeint. daß 
man dies wird man dann allerdings wirklich 
nur am Nachmittag tun können - etwa nachmit-

. tags um 14 Uhr in der Kirche einen Gottesdienst 
in einer der Gestaltungen, die ich genannt habe, 
hält, und daß die Gemeinde der Großen und Klei­
IlJen nach diesem Familiengottesdienst im Gemein­
deraum oder - in den Sommermonaten - im Pfarr­
garten oder auf dem Kirchplatz zusammenbleibt. 
In einem Heft der „ChxistenJehre" ist ein solcher 
Familiens.onntag so beschrieben: Der Familiengottes­
dienst ist zuende gebracht bis zum allgemeinen gro­
ßen Fürb.ittengebet Dann geht man nach draußen. 
Der Platz ist kircheneigen. Die Jugend lagert sich 
dort auf dem Rasen, für die Erwachsenen sind 
Sitzplätze bereitgestellt. Die Gemeinde ist nun bei­
einander bei Lied, Sp1el. Räts.elraten usw. Ein Rät­
selraten aus der Bibel wird besonders empfohlen. 
Der Familiensonntag findet seinen Ahsch1uß mit 
Gchet, Vaterunser und Segen in der Ki11che. 
So sehr ich der Ausweitung des Familiengottes­
dienstes zu einem Familiensonntag das Wort reden 
möchte -- ein solcher Familiensonntag ist wirklich 
ein Gemeinschaft aufbauendes Element innerhalb 
der Kirchengemeinde - , s::i dringend möchte ich 
alle diejenigen, die an der Einrichtung und Durch­
führung eines solchen Familiensonntags heleiligt 
sind - das sind mit den Amtsbrüdern die Altesten, 
Organisten und Katechet.en und - ja nicht 2lU V·er­
gessen - unsere Pfarrfrauen - bitten, sich sehr 
genau zu überlegen, wle sie einen solchen Familien­
sonntag gestalten woU.en. Der Familiensonntag ist 
zweifellos eine gute und lobenswerte Sache, wie 
alles gut und lobenswert ist. wodurch Gemeinschaft 
in der Gemeinde Jesu Christi zu neuem Wachstum 
gebracht werden. kann. Er fordert aber die ge­
naueste und intensivste Vorbereitung. Sonst lauern 
hier Gefahr·en. 

Gefahren, 
die der Familiengo'ttesdienst mit sich bringt. 

Sie mögen allein schon durch diese Dherschrift 
sehen, daß ich wirklich sehr nüchtern an dit:se 
Aufgahe heran.gegangen bin, welche mir gestellt 
worden ist. 1ch würde sagen, wir müssen uns i'n 
al1er·erster Linie davor hüt:en, daß wir dies.en „neuen 
Weg in unserer Gemeinde" nicht zu einem „Experi­
ment" werden fass.en. Der Familiengottesd~enst als 
der Gemeindegottesdienst der Erwachsenen und der 
K:inder ist zu nichts anderem berufen, als Gottes 
Wort zu hör·en und das Lobamt und den Dienst 
der Anbetung vo.r Gott im Gottesdienst wahrzuneh­
men. Er sollte nicht zu einem Experiment werden. 
- Familiengottesdi1enste dürfen unter keinen Um­
ständen den Gharakte.r von aus dem Rahmen des 
Gottesdienstes fallenden Attraktionen tragen. Wird 
die Mitwirkung der Kinder - etwa bei s.zenischer 
Dar.stellung, aber auch dann schon, wenn die V er­
kündigung in katecheti:scher Fo.rrn ctie Eltern und 
die erwa.chs,enen Gemeindegliieder nicht mit ein­
schließt - zu sta·rk herausgestellt, dann werden 
leicht die Elt.ern und erwachs·enen Gemeindeglieder 
zu „Zuschauern" im Gottesdienst degradiert. di.e 

dem Auftreten ihrer Kinder mit Spannung cntge­
ge.nfiehern. 

Familiengottesdienst - ein neuer Weg? 
Es kann sich hier nur um die Beantwortung der 
Frage handeln, ob der Familiengottesdienst ein neuer 
Weg sei. um den gemeinsamen Kirchgang der Pa­
milie zu fördern und wieder zu belehen und die 
Freude am Gottesdienst neu zu stärken. Man wird. 
im Blick auf dieses Ziel mit „nein" und „ja" zu­
gleich antworten düden. Den gemeinsamen Kirch­
gang der Eltern mit ihr·en Kindern hat es in christ-
1.ichen Familien immer schon gegeben, solange es 
eine christliche Kirche gibt. Wir dürfen nicht über­
sehen und vergessen, was uns in der Apostelge­
sichichte imm0r wieder dargestelh wird: daß die 
Hausgeme.inde, di1e Gemeinde J.esu Christi im Kreis 
der Familie, die BrunnenstU1be des christlichen Glau­
he111s überhaupt gewesen ist. Die christliche Fami­
lie, die Hausgemeinde, ist diejenige Stätte gewesen, 
von der aus in den ersten nachchristlichen Jahr­
hunderten buchstäblich der ·christliche Glaube SPinen 
Siegeszug um die ganze Welt geno.Ynmen hat. ber 
Bamiliengottesdi1enst ist ein a 1 t e r Weg! 
Der FamiliengoU.esd~enst ist ein neuer Weg! Ein 
neuer Weg gerade auch im Blick auf die Auflö­
sungserscheinungen· der Gemeinschaft stiftenden und 
Gemeins·chaft trngenden Kräfte. Im Blick auf die 
Hilflosigkeit ungezählter sogenannter christlicher El­
tern, ihre Kinder christlich ZJU erziehen, wohl auch 
im Blick auf die Unkenntni1s dementarster christ­
licher Wahrheiten. Es ist mir kein Zweifel. daß 
durch den FamiliengoÜesdiens1 der Kindergottes­
dienst, die Christenliehre und die gesamte kirchliche 
Unterweisung eine Förderung erfahr.en. V erge~sen 
wir nicht: es handelt sich um Gott ·c s dienst e ! 
Auch der Familiengott.esdienst wird nie vergessen 
dürfen, daß er dazu da ist Gott zu lohen und 
anzubeten und s.ein W o.rt zu hören. Alles andere 
- es sei no.ch einmal gesagt - wie die Stärkun~ 
der Familie, die Verlebendigung der Gemeinde, ih­
rer Kreis.e usw, wird uns dann auch zufallen. 

Nr. 9) Mitteilungen des Oekumenisch-miss. 
Amtes Nr. 29. 

Die Kirchen im lns,elstaa't Madagaskar. 
Obgleich nur 400 km von Afrika entf.ernt. sind 
Kultu:r und Bevölkerung Madagaskars in ihr.er Ge­
schichte .nur zum g.ering.en Teil von diesem Kon­
tinent hestimmt. Mit der Meeres·strömung, die im 
Süden der indonesischen Inseln vorbei durch den 
Lnclischen Ozean geht. sind wahrscheinlich bereits 
im 2. Jahrhundert v. Chr. Inder, Melanesier, Chi­
nesen und vör allem Malaien auf die große Insel 
gekommen. Auch arabische und ostafrikanische 
Einflüsse sind fests'tellbar. Aber die materieUe 
Kultur ist zweifellos südostasiatisd1er Herkunft. 
Das Selbstbewußtsein der Una;bhängi;gkeit hat die 
Insel niC', zu einem wirklichen Kolonialland werden 
lassen. Lange vo;r dem Eindringen von Europäern 
gab es Staaten. Den Franzois.en gelang es erst 1895 
die ganze Insel endgültig zu erobern und zu kolo­
ms1eren. Nach siehr blutigen Aufständen 1947 kam 
es zu einer ·ruhigen und einenden poJitis.chen Ent-
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wicklung, nach der Frankreich ohne innere Wirren 
die Kolonie in dk Selhständigkeit entließ. Am 
30. Juli 1960 wurde die unabhängige Madagassische 
Republik verkündet. Die staatliche Einheit wird 
durch mehrere günstige Umstände gefördert: Seit 
langem besitzt Madagaskar trotz der rassischen Un­
terschiede der 18 z. T. s1ehr verschiedenen Stämme 
eine einheitliche Sprache, eine gewisise einheitliche 
Kultur und politis.che Einheit. 

Die verfolgten ersten Christengemeinden. 
Von einer christlichen Mission in Madagaskar kann 
man erst nach dem protestantischen Einsatz am 
Anfang des 19. Ja'hih. sprechen: 1818 kamen die 
e11sten Missionare der Londoner Mission und be­
gannen an der Ostküste. Von siechs Missionaren 
uberlebt,e einer, David Jones, der - nach einer 
kurzen Unterbrechung auf der Insel Mauritius: -
zurückkam und bis zur Hauptstadt des Landes, 
Antananariva. vordrang. Die Londoner Missionare 
lehrten die Madagassen u. a. verschiedenes Hand­
werk, vor allem aber übersetz.ten sie sehr bald die 
Bibel ins Madagassische. Nachdem 1831 die er­
sten Erwachsenen getauft wo.rden waren, wurden 
mit allen Europäern ber·eits 1836 auch die Missio­
nare von der gewalttätigen Königin Ranavalona I. 
w1ieder verjagt. Die Königin fürchtete ein Zerbre­
chen ihrer auf heidnis.chen Aberglauben gegründe­
ten Macht. Uber die kleinen Christengemeinden 
ging eine zum Teil blutige Verfolgung. Etwa ZOO 
Getaufte hezahlten ihre Glaubenstreue mit dem 
Märtyr·ertod. Viele wurden mit einem Seil über 
einen Fel.svorsprung gehängt; war die Antwort auf 
die Frage des Richters wieder ein Glaubensbe-

. kenntnis, dann wurde das Seil gekappt. Trotz. der 
r Verfolgung verb11eitete :sich der Glaube an das Evan­

gelium sehr s.chnell. Er wurde genährt durch die 
gedruckf.e Bibel, die vor den Häschern der Königin 
verborgen gehahen wurde. Man kann von einem 
doppelten Ergebnis der 25-jä'hrigen Verfolgungsperi­
üde sprechen: Die Zahl der Christen wuchs um 
das Zehnfache und ebenso die Erkenntnis, daß. das 
Christ.entum eine madagass.is1che Angdegenheit ge­
worden war. Als die Missiona11e 1861 wieder ins 
Land kamen, setzte ·eine Massenhewegung zur Kir­
che ein. Sie erreichte den Höhepunkt, als die 
neue Königin, Ranavalona II., sich 1869 tau:f.en lireß, 
der Londoner Mission die „Unabhängigkeit" ver­
fügte und damif 'der .christli~he Glaube sozusagen 
„Staatsreligion" wurde. 

Arbeit und Aufgabe der christlichen Kirchen. 
Diese groß·e Möglichk.eit de·r Mission zur Evangeli­
sation, Schularbeit und ärztlicher Miss.ion zog meh­
rere protestantis.che Mis.sionen nach Madagaskar. 
Im Jahre 1866 kamen die er,st,en Lutheraner, näm­
lich die Missionare 'der Nor·s.k.e Misjonss-elskap, die 
auf der .südlichen Inselhälfte ihr·e Arbeit begannen 
und sich nach und nach mit anderen lutherischen 
Missionen Amerikas <Ev. Luth. Chur.eh und Luth. 
Freikirche) zur größt.en protestantischen Mission auf 
Madagaskar entwickelten. Im Norden des Landes 
hegannen neben der Londoner Mission die Angli­
kaner 1864 mit ihr·er Gesells.chaft zur Ausbreitung 

des Evangeliums und 1867 englische Quäker die 
MisoSionsarheit. Die Jah11e von 1861 bis 1895 sind 
für die protestantische Missionsarbeit eine P1eriode 
gwß·er Ausweitung gewes.en. Der kirchliche Auf­
bau konnte ohne Behinderung geschehen und mit 
der Ausbildung von einheimischen Predigern he­
gonnen werden. 

Unmittelbar nach der franz.ö.sis.chen Eroberung wur­
den die aufblühenden evangel. Gemeinden aufs 
neue vielen Schwierigkeiten und z. T. harten Be­
drängnissen unterworfen. Die Okkupation des gan­
zen Landes durch die Franzosen provozierte den 
Fahavalo-Aufstand (1896), in dem viele Missionare 
und Christen ermordet und die Gebäude der Ge­
meinden und Missionen vernkhtet worden sind. 
Die noch größere Not begann gleichzeitig mit dem 
durch die Franzosen geförderten Einsatz der ka­
tholischen Mission. Hatte sie bis dahin nur gering 
an Boden gewonnen, so erreichte ihr Vormarsch 
nicht zuletzt auch durch die Unterstützung der 
Jesuiten ihren Höhepunkt. Dabei wurden die evgl. 
Missionen offen hekäni.pfL Es wurde versucht, die 
protestantischen Gemeinden zu zerstören und das 
Missionseigentum an sich zu neiß1en. Den bedräng­
ten Gem.einden kam die Pariser MissionsgeseU­
schaft ab 1896 zu Hilfe. Ihre Mis,sionar:e, franzö­
.sische Bürger, retteten geradezu das evangelische 
Missionswesen und begannen eine ausgedehnte Ar­
beit in der Mitte und im Norden der Insel, die 
zu der heute etwa 250 000 Glieder umfassenden 
Evangelischen Kirche von Madagaska:r geführt hat. 
Die gemeinsam geira'genen zahlreichen Nöte haben 
in Müda'gaskar nicht nur die Missionen, sondern 
auch die Chri5ten der Gemeinden zueinander ge­
trieben. Die Gemeinden wurden in ihr·em Ghu­
ben gefestigt. Ihre tätige Selbständigkeit und die 
Mitarbeit in der Ausbreitung des Evangeliums wur­
den durch verschiedene ErweckungsZieHen (1894, 
1926/28, 1946) stark gefördert. Aus der Arbeit al­
ler Missionen sind inzwischen selbständige Kirchen 
erwachsen. Die große Za'hl der madagassischen 
Pfarr.er (etwa 1200) spi.elt.e dabei eine nicht geringe 
Holle. Die Organi.sation zur Kir.ehe setzte zuerst 
bei den Gemeinden ein, die im Norden aus der 
Arbeit der Londoner Mission entstanden waren. 

360 000 Glieder zählt diese erste protestantische 
Kirche auf Madagaskar. Neben dieser und der aus 
der Arbeit der Pariser Mission ·ents,tandenen Kirche 
ist die größte die im Süden aus den Gemeinden 
der lutherischen Missionen, vor allem der Norwe­
gischen, zusammen gewachsenen „Fiangonana Lote­
rana Malagasy? (1950) mit mehr als 400 000 Glie­
dern. Diese Kir·che mit ihren sechs Regionalsyno­
den und einer Generalsynode arbeHet in der Oku­
mene mit und ist vor allem aktiv im Lutherischen 
Weltbund, dem si.e seit 1955 angehört. Zum zehn­
jährigen Kir.chenjubiläum lud sLe im Se.pt,ember 1960 
die Z. Allafrikanische Lutherische Kon:forenz nach 
Antirabe auf Madagaskar ein. 

Außer diesen größer.en evangelischen Kirchen gibt 
es noch eine starke Gruppe der Protestantischen 
Bischöflichen Kirche (45 000) und di.e kleinere 
(4800) der Siehen-Tage-Adv·entisten. 
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Das Land der zwei großen christlichen Konfessionen. 
A:hnlich wie in Deutschland ist die Lage der christ­
lichen Kirche auf Madagaskar von der Spaltung 
gekennzeichnet und beschattet. Dabei ist von Be­
deutung, daß an der Küste zwar nm .etwa bis zu 
70/o der Bevölkerung einer chr,istlichen Gemeinde 
angehören, aher die Dörfor im Binnenland bis zu 
500/o. Wenn auch nach dem ersten Weltkriege die 
Missionsgebiete der Konfessionen allgemein ahge­
grenzt wurden, so wirkt die g·eschichtliche Belastung 
in den Gemeinden doch nach. 
In den evangelischen Missionen und Kirchen hat 
dfose Situation bald zu Zusammenschlüss•en und 
Unionsgesprächen geführt. Als direkte Folge der 
Edinburgher Konferenz von 1910 fand 1913 eine 
gemeinsame Tagung aller evgl. Missionen Siiatt, auf 
der ein intermissi:onarisches Komitee gebildet wur­
de, aus dem sich später die Anglikanische Kirche 
zurückzog. Dieses Komitee, der heutige Protestm­
tische Kirchenrat von Mada.gaskar, hat bald die 
Aufgabe der Pastor.enausb:ildung erfolgreich ange­
faßt und einen Literaturausschuß gebildet. Das rei­
che, vor allem auch theologisd1e Schrifttum in 
madagassischer Sprache ist ein typischer Zu.g für 
die Arbeit der evang. Kirchen in Madagaskar. Die 
Kirchen unterhalten ein gemeinsames Protestanü­
sches Hilfswerk, das besonders in den letzten Jah­
ren eine hervorragende Arheit geleistet hat. Es 
verteilt auch die aus der Okumene, u. a. auch aus 
Deutschland kommenden Spenden für Katastrophen­
hilfe. Das Hilfswerk tut auch den Dienst der deut­
schen Inneren Mission in Heimen für Blinde, Taub­
stumme, Leprakranke etc. und greift heute das 
Problem der an di.e Küste abwandernden, allein­
stehenden Jugend auf. W·egen .der sonstigen ge­
meinsamen Arbeit in PPes,s.e und Rundfunk, dem 
Schulwesen und im politischen ßerdch sei darauf 
hingewiesen, daß die evgl. Christen starken Anteil 
an dem nationalen und ökonomischen Aufbau des 
Landes nehmen. In da.s erste Parlament des un­
abhängigen Staates wurden 1960 u. tL acht Pcisto­
ren der luth. Kirche gewählt. Di1e Kirche hat d1ese 
Pa.stor•en für die Dauer ihr·es Mandates beurlaubt. 

Unionsgespräche begannen 1949 zwischen der 
Christlichen Kirche Madagaskars (Londoner Missi­
on), der Evangelischen Kirche (Pariser Mission) und 
der Kir.ehe der madagassischen Fr·eunde (Quäker). 
Sie sind beinahe abgeschlossen. Einem Unionsplan, 
der 1964 vo1lzogen werden solL haben die Synoden 
dieser Kirchen bereits zugestimmt. Der vorberei­
tende Ausschuß hat steh jetzt sd10n mit de1r Her­
ausgabe gemeinsamer Kirchenzeitungen, der V crein­
heitlichung der Liturgie und der theologischen Aus­
bildung der zukünftigen uni1erten Kirche befaßt. 
Nach Vollzug der Union wird es dann auf Mada­
gaskar zwei große prot.estantische Kirchen geben. 
Die katholische Kirche g.edachte 1961 ihrer Anfänge 
vor 100 Jahren. Sie zählt heute 1 059 244 Getaufte 
in ihren Gemein.den. Seit 1955 bilden die Katho­
liken auf Madagaskar eine selbständige Kirchen­
provinz mi1t 12 Bistümern und drei Erzbistümern. 
Am 8. Mai 1960 wurde der erste einheimische Erz-

Mschof inthronisiert. Im Geg.ensatz zur evangeli­
schen Kirche hat die katholische Kirche große Sorge 
wegen ihres Pri.esternachwuchses; von 600 (!) Prie­
stern im Lande sind kaum 150 Madagassen. Durch 
die P.roteküon der Kolonialregierung um die Jahr­
hundertwende hai die kathoHschc Kirche hetüe noch 
eine ungleich gröf>ere Schularbeit als die evange­
lische Kirche: 155 000 Schüler neben 65 000 Schü­
lern in evangelischen und 250 000 in staatlichen 
Schulen. Ferner unterhält sie sechs höhere Lehr­
anstalten mit 5 000 Schü1ern. Auch die katholische 
Kir·che hat eine gut ausgebaute Kultur- und Sozial­
arbeit, die vornehmlich durch d1e Orden geschieht. 
Die Mönche sind Unterweiser in m°'derncn Anbau­
methoden und Kulturen, die von staatlichen Fach­
leuten sehr beachtet werden. Uber Begegnungen 
und gemeinsame Aktionen der beiden bisher riva­
lisierenden Kirchen ist noch nichts bekannt gewor­
den. Die große Beteiligung deutscher Katholiken 
an der römischen Missions<arbeit läßt nach dem 
II. V a1.ikanischen Konzil auf eine neue Atmosphäre 
hoffen. 

Allgemeines, Zahlen und Daten. 
Die Ausdehnung der „Groß.en Insel" entspricht un­
.gefähr der von Frankreich, Belgien und Holland 
zusammen. Die Volkszählung von 1959 ergab 5,2 
Millionen Einwohner, von denen 9 auf einem km2 

wohnen. Das Land ist in 5 Provinzen aufg.eteilt, in 
denen es 6 größ,ere Städte gibL ·darunter ist diq 
Hauptstadt Tananariva mit rund 190 000 Einwoh­
nern die größte. 
Neben l,l Millionen Prot.estant,cn und l Miliion 
Katholiken gibt es noch 3 Millionen Heiden, meist 
Animistcn. Ihre Religion ist mit den Sitten der 
18 Stämme eng verbunden. Ahnenverehrung und 
Anerkennung eines höchsten Wesens (Andriamaitra) 
sind besonders bestimmend. Einen besonders wich­
tigen Platz nehmen Totenfeiern und „Knochenver·· 
wandlung" (Fanfadihana) unter den rdigiösen Bräu­
chen ein. Ferner zählt man noch eine Gruppe von 
240 000 Muslim. 
Ackerhau und Viehzucht sind die GrunclJ.age der 
Wirtschaft An ernter Stelle wird Reis angebaut 
(Ernte 1 Mill. Tonnen), aher auch Mais, Manio.k 
und Kartoffeln für den Eig.enbedarf und Kaffee, 
Sisal, Gewürze, Erdnüss.e und Zuckerrohr für den 
Export. Im Berghau werden Graphit und Edel­
steine gdördert. · Die wirts.chaftliche Situation macht 
der Regierung groß.e Sorge. Der Aufhau einer In­
dustr.ie steht ·erst in den Anfäng.en. Einige verar­
beitende Industrien befinden sich in Tananarive. 
Die Verkehrsverhältnisse werden ebenfalls ausge­
haut: 860 km Eisenhahn und 30 000 km jederzeit 
benutzbare Straßen. 

Unsere Fürbitte: 
Wir beten für clßn Abbau der Spannungen zwischen 
dem Konfessionen, die missionarische Kraft der 
Gemeinden angesichts der vielen Heiden auf Ma­
dagaskar und der vielen, vm a11en jungen Men­
schen., die durch den Aufbau einer modernen Wirt­
schaft der rettenden Macht Christi begegnen möch­
ten. 

Herausgegeben vom Evangelischen Konsistorium Greifswald - Chefredakteuif: O:berkonsistorialrat Hans Fa i tl t, 
GreifswaJd, Kaspar-David-Friedrich-Str. 3. - Erscheint einmal monatlich. - Veröffentlicht unter der Lizenz-Nr. 242 

des Pnisseamtes beim Vorsitzenden des Ministerrates der Deutschen Demokratischen Republik. -
Druck: Panzig'sche Budidruckerni, Greifswald 




